
		
			[image: Cover]
		

	
		
			Chefarzt Dr. Norden 
– 1326 –
Verborgene Spuren

			Ein Geheimnis, das alles verändert

			Helen Perkins

		  

	
		
		
			Der Himmel über München zeigte sich an diesem Morgen so wechselhaft, wie man es von einem Tag Anfang April erwarten konnte. Eben noch strahlte die Frühlingssonne von einem klaren, blassblauen Himmel, nur um gleich darauf hinter schweren, bleigrauen Wolkenbergen zu verschwinden. Es wurde so dämmrig, dass sich die Straßenbeleuchtung einschaltete. Der Schauer war kurz, aber heftig, die dicken Tropfen fast warm. Und kaum einen Wimpernschlag später ließ die Sonne schon wieder die Regentropfen auf Bäumen und Blüten wie Brillanten schimmern.


»Eines steht fest: dieses Wetter hätte dem guten Ansgar gefallen. Er war zwar Wissenschaftler durch und durch, aber er liebte auch seine Ausflüge in die Natur, besonders in die Bergwelt.« Dr. Carolin Feininger warf ihrer besten Freundin Fee Norden einen vielsagenden Blick zu. »Er war ein bisschen exzentrisch, Pauls Onkel, aber ich mochte ihn.«


»Wie alt war er eigentlich?«


»93. Und das bei bester Gesundheit. Dass sein Herz einfach aufgehört hat zu schlagen, erscheint einem da wie die sprichwörtliche Ironie des Schicksals.«


Die Freundinnen befanden sich auf dem Friedhof, denn an diesem Vormittag war Prof. Dr. Ansgar Feininger zur letzten Ruhe gebettet worden. Der Mediziner, der ganze Generationen von jungen Ärzten an der Uni ausgebildet hatte, war nie verheiratet gewesen und hatte außer Carolin keine lebenden Verwandten mehr.


»Wir haben uns nicht besonders gut gekannt. Er hat niemanden wirklich nah an sich herangelassen, war ein Einzelgänger. Paul war da die Ausnahme. Die beiden verband ein ganz besonderes Verhältnis. Ansgar war der Grund, warum Paul Arzt wurde. Er hat ihn bewundert und vermutlich auch verstanden. Was allen anderen wohl nie wirklich gelungen ist.«


Dr. Feininger drückte ein paar Hände, die Schlange der Kondolierenden war kurz. Einen Leichenschmaus würde es nicht geben, das hatte der Verstorbene so verfügt. Und er hatte die Witwe seines Lieblingsneffen damit beauftragt, seinen Nachlass zu ordnen.


»Hast du schon einen Blick in sein Haus geworfen?«, fragte die blonde Ärztin mit den erstaunlich blauen Augen ihre Freundin.


Carolin hob die Schultern. »Es ist groß. Und einige Räume sind bis zur Decke mit Büchern und wissenschaftlichen Arbeiten vollgestopft. Es wird Jahre dauern, alles zu systematisieren.«


»Ich helfe dir, Mama.« Luisa, Carolins Tochter, trat neben sie und lächelte ihr zu. Die junge Frau mit dem Down-Syndrom kleidete sich sonst stets farbenfroh. Das lag einfach in ihrer Natur, aber wohl auch daran, dass sie Malerin war und all ihre Regungen und Gefühle in Farben ausdrückte. Der triste schwarze Mantel, den sie an diesem Morgen trug, gefiel ihr gar nicht. Sie sehnte sich danach, ihn endlich ausziehen zu können.


»Dafür wäre ich dir wirklich dankbar, Liebchen«, erwiderte Carolin lächelnd. Sie und ihre Tochter verband eine ganz besondere Beziehung. Carolin bemühte sich stets, Luisa all die Freiheiten zu lassen, die ein erwachsener Mensch beanspruchen konnte. Doch sie war zugleich froh, dass ihre Tochter mit ihr zusammen in der alten Villa ihres früh verstorbenen Mannes lebte. Luisa bewohnte den ersten Stock, wo sich auch ihr Atelier befand. »Ich glaube nicht, dass ich das alles allein schaffe.«


»Ich mache es gern«, versicherte Luisa. Sie hatte ihren kleinen Skizzenblock gezückt, der sie überall hin begleitete, und war damit beschäftigt, einige Osterglocken zu skizzieren, die auf einem Grab wuchsen.


»Ich würde es mir gerne mal ansehen«, sagte Fee Norden.


»So eine alte Villa, das hat was«, stimmte die Freundin ihr zu und schaute sich um. »Ich glaube, es kommt niemand mehr. Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Natürlich nur, wenn du noch Zeit hast und nicht gleich wieder in die Klinik musst.«


»Eine halbe Stunde kann ich noch erübrigen«, meinte Fee lächelnd. »Wenn es dir passt …«


»Klar, ich habe erst am Nachmittag wieder einen Termin.« Carolin Feininger war Psychotherapeutin, die Nordens kannten sie bereits seit Studientagen. Und ebenso lang reichte auch ihre Freundschaft zurück. Als Paul Feininger in jungen Jahren bei einem Einsatz der Ärzte ohne Grenzen in Afrika ums Leben gekommen war, hatten Fee und Daniel Norden sich intensiv um Carolin gekümmert. Für sie war eine Welt zusammengebrochen, denn der Virologe war die Liebe ihres Lebens gewesen. Deshalb lebte sie seither auch ohne Partner, obwohl es viele Männer gegeben hatte, auf die die rassige Rothaarige mit dem schrägen Humor großen Eindruck gemacht hatte. Doch Paul war nicht zu ersetzen. Ihr Herz hatte Carolin mit ihm zu Grabe getragen.


Wenig später hatten die drei unterschiedlichen Frauen die alte Villa im Münchner Stadtteil Grünwald erreicht. Sie befand sich nur wenige Straßen von dem Haus entfernt, in dem Carolin und ihre Tochter lebten.


Einst ein hochherrschaftliches Anwesen, wirkte es nun doch ein wenig in die Jahre gekommen. Ansgar Feininger hatte Personal beschäftigt, das alles in Ordnung gehalten hatte. Am Haus selbst hatte er aber nichts renovieren lassen. Es hatte so bleiben sollen, wie er es noch aus seinen Kindertagen in Erinnerung gehabt hatte. So war das verschachtelte Schieferdach, das von einem Geländer aus Kupfer eingefasst wurde, nicht mehr ganz intakt, die Fassade an vielen Stellen nachgedunkelt. Die Einlegearbeiten in der Haustür, die aus der Zeit des Jugendstils stammten, strahlten aber in klaren Farben. Wie auch die großen Glasarbeiten im Wintergarten, der sich im hinteren Teil der Villa befand. Hier hatte der Glaskünstler einen tiefblauen Teich geschaffen, auf dem Lotos blühte und weiße Schwäne ihre Bahn zogen, während im Uferschilf malerisch ein Nachen lag.


Luisa jubelte, als sie das sah und machte gleich ein Foto davon. Dann begann sie auf ihre typisch unbekümmerte Art, in einigen Akten zu stöbern, die auf einem Schreibtisch aus Kirschholz lagen. Es gab auch hier Einlegearbeiten, allerdings aus Elfenbein.


»Alles vom Feinsten«, stellte Fee Norden beeindruckt fest. »Und erst der Garten … ein richtiger Park.«


»Es war Ansgars Elternhaus. Ich glaube, die Feiningers haben hier mit einer Unterbrechung von zwölf Jahren über sechs Generationen gelebt. Als ich Paul an der Uni kennenlernte, ahnte ich nicht, in was für eine Familie ich da einheiraten würde. Die Feiningers waren von Haus aus Händler. Nachdem sie sich hier in München niedergelassen hatten, gelangten sie nicht nur zu Wohlstand, sondern haben auch Wissenschaftler und sogar einen Erfinder hervorgebracht.«


»Du solltest ein Buch über die Familiengeschichte schreiben. Das klingt alles sehr spannend«, schlug Fee ihr vor.


Luisa lachte. »Oh ja! Und ich porträtiere unsere Vorfahren!«


Carolin seufzte leise. »Ich fürchte, dazu fehlt mir schlicht und ergreifend die Zeit. Und die Muse hat mich bislang auch noch nicht geküsst. Ich bin einfach besser darin, Menschen zu analysieren, als über sie zu schreiben.«


»Du bist zu bescheiden«, urteilte Fee.


»Na ja, mal sehen, was wir hier so alles finden …«


Eine Weile später fuhr Carolin Fee Norden dann zur Behnisch-Klinik. Die Freundinnen verabredeten sich zu einer weiteren, etwas ausführlicheren Besichtigungstour am Wochenende, denn Fee war fasziniert von dem schönen, alten Haus, das regelrecht vollgestopft war mit den edelsten Antiquitäten.


»Vielleicht kaufe ich dir was ab«, meinte sie. »Das heißt, falls ich Dan dazu überreden kann. Er meint nämlich, dass wir schon genügend Antiquitäten hätten.«


»Antiquitäten hat man nie genug«, war Carolin überzeugt und lachte ihr raues Lachen. »Dann bis Samstag!«


»Wiedersehen, Fee!«, rief Luisa und winkte ihr hinterher.


»Auf Wiedersehen, Sonnenschein«, erwiderte sie lächelnd.


Bevor Fee dann ihre Station, die Pädiatrie der Behnisch-Klinik betrat, schaute sie noch kurz bei ihrem Mann vorbei.


»Na, wie war die Beerdigung?«, wollte der wissen. Daniel Norden war ein attraktiver, schlanker Mann mit einer sympathischen Ausstrahlung. Die wussten nicht nur seine Kollegen und die Patienten zu schätzen. Mit ihr hatte er einst die Frau seines Herzens erobert. Seither führten Fee und Daniel eine glückliche Ehe, der fünf, mittlerweile erwachsene Kinder entsprungen waren. Und doch hatten die Nordens sich auch die Romantik erhalten und gingen, wenn sie allein waren, noch wie ein Liebespaar miteinander um. Sie tauschten verliebte Küsse und ebenso verliebte Blicke. Das hielt ihre Liebe jung.


»Ziemlich kurz und schmerzlos. Es waren nicht mehr als zehn Leute da. Die meisten haben nur einen Kranz geschickt.«


»Tja, man wird leider schnell vergessen …«


»Pauls Onkel war ein Einzelgänger. Er legte keinen Wert auf Menschen, sein Herz gehörte der Wissenschaft und Lehre.«


»Und seinem Neffen Paul.«


»Ja, das stimmt wohl. Deshalb hat er in seinem Testament auch verfügt, dass Carolin seinen Nachlass ordnen soll.«


»Sie wird sich bestimmt bedanken«, spöttelte der Chefarzt der Behnisch-Klinik.


»Begeistert war sie nicht. Im Gegensatz zu Luisa, die freut sich schon wie verrückt aufs Wühlen und Stöbern.« Fee lächelte. »Das kommt ihrer kindlichen Fantasie entgegen. Und die Glasarbeiten aus dem Jugendstil, die es überall in der Villa gibt, haben sie zu wahren Jubelrufen animiert.«


Dr. Norden lächelte schmal. »Weißt du, dass die Villa Feininger in der braunen Zeit von einem Parteibonzen bewohnt wurde? Bauleiter, glaube ich. Es war einer der wenigen Fälle, in denen nach 45 alles zurückgegeben werden konnte. Der Kerl hat übrigens ebenfalls Antiquitäten gesammelt.«


»Dann müssen wir am Samstag ja genau hinschauen, falls uns etwas gefällt …«


»Du willst doch nicht etwa … Ach, Fee, wohin noch mit neuen Stücken? Dafür ist unser Haus zu klein.«


Sie lächelte ihm bezaubernd zu. »Wir finden schon noch ein Plätzchen. Und jetzt musst du mich entschuldigen, mein Schatz, die Arbeit ruft. Bis heute Abend.« Ein Küsschen, dann war Fee auch schon entschwunden. Daniel Norden seufzte. Er konnte seiner Frau einfach nichts abschlagen. Ein Blick in ihre schönen Augen und er war verloren. Doch im Grunde genommen wollte er es ja gar nicht anders, denn er liebte sie einfach von Herzen.




*



Dr. Kai Erdmann klopfte kurz an die Tür zum Ärztebüro und trat dann ein. Der junge Chirurg hatte eine Besprechung mit seiner Kollegin Christina Rohde, die ihn bereits erwartete.


Die hübsche Brünette mit den seelenvollen Augen bot ihm Platz an und erklärte dann: »Wir haben da einen Neuzugang, über den wir uns etwas eingehender unterhalten sollten.«


»Die Dame aus Rotterdam«, mutmaßte er. »Auf der Station ist sie das Gesprächsthema Nummer eins. Sie reist mit großem Gepäck und mit dem Habitus einer Diva.«


Dr. Rohde lachte. »Das täuscht. Johanna van Ark ist eine sehr sympathische Frau. Ich habe gestern mit ihr gesprochen. Sie leidet seit einer Weile unter Herzrhythmusstörungen, ihr Hausarzt hat ihr einen Schrittmacher empfohlen.«


»Ihr Hausarzt sitzt in Rotterdam. Aus welchem Grund kommt sie in die Behnisch-Klinik nach München?«


»Das ist eine durchaus berechtigte Frage«, gestand Christina Rohde ihm zu. »Ich habe sie natürlich danach gefragt, doch sie schweigt sich in dem Punkt aus, auch wenn sie sonst sehr offen und direkt ist.«


»Und was ist darunter zu verstehen?«


»Nun, sie hat mir erzählt, dass sie seit zwei Jahren an Demenz leidet.«


»Aber sie ist erst Anfang fünfzig«, warf Dr. Erdmann ein.


»Ja, deshalb war die Diagnose auch ein Schock für sie. Die Krankheit schreitet rasch voran. Das bedeutet, ihr bleibt nicht viel Zeit, bis sich ihr Zustand soweit verschlechtert hat, dass sie auf Intensivpflege angewiesen sein wird.«


Kai Erdmann machte ein verständnisloses Gesicht. »Wenn es so steht, wieso mutet sie sich dann eine Reise nach München zu? Sie hätte sich doch in Rotterdam operieren lassen können. Dieser Eingriff ist Routine, kann im Grunde genommen ambulant durchgeführt werden.«


»Allerdings. Das Ganze ist ein bisschen rätselhaft.«


»Ist es eine Marotte? Ich meine, Demenzkranke im letzten Stadium tun oft sinnlose Dinge.«


»Das glaube ich nicht. Sie wirkt im direkten Gespräch noch sehr wach. Die üblichen Aussetzer, aber sonst ist sie klar. Es scheint einen bestimmten Grund dafür zu geben, dass sie zu uns gekommen ist. Ich gebe zu, dass ich gerne darüber Bescheid wüsste. Reine Neugier. Der Fall ist ansonsten Routine. Allerdings besteht Frau van Ark auf Chefarztbehandlung. Und da sie Privatpatientin ist, steht dem nichts im Wege.«


»Dann sollten Sie den Chef informieren.«


»Das werde ich auch tun. Ich dachte nur, Sie könnten vielleicht vorher mal mit ihr reden. Möglicherweise vertraut sie Ihnen etwas an, das sie mir verschwiegen hat.«


»Sie meinen, ich soll meinen jungenhaften Charme spielen lassen? Ist es das, Frau Kollegin?«, scherzte Dr. Erdmann.


Christina seufzte. »Wenn Sie es so nennen wollen …«


Johanna van Ark war eine aparte Dame in den besten Jahren. Ihr graumeliertes Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, ein paar vorwitzige Löckchen ringelten sich um ihr herzförmiges Gesicht, in dem die klaren, rehbraunen Augen dominierten. Die kleine Stupsnase und die vollen Lippen gaben ihr etwas Mädchenhaftes. Sie war schlank und zierlich und machte einen sehr vitalen Eindruck. Dr. Erdmann hätte vom äußeren Erscheinungsbild her niemals auf eine Demenzerkrankung geschlossen. Dass diese Frau, die noch so voller Leben zu stecken schien, schon sehr bald alles vergessen würde, was dieses Leben ausgemacht hatte, war tragisch, der Gedanke daran bedrückend.


Der junge Chirurg schob ihn rasch beiseite, als er die Patientin freundlich begrüßte und dabei ein paar Brocken Holländisch herauskramte, die ihm noch einfielen. In der Schule hatte er einst einen Sprachkurs belegt, doch das war lange her … Johanna van Ark lächelte. Es war ein ansteckendes Lächeln und es machte ihr Gesicht ganz jung.


»Brechen Sie sich nichts ab, Herr Doktor. Ich bin eine waschechte Münchnerin. Mein Mann war aus den Niederlanden«, ließ sie ihn humorig wissen. »Es ist zwar lange her, seit ich zum letzten Mal Deutsch gesprochen habe, aber es geht noch.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Nehme ich zumindest an …«


»Das freut mich, Frau van Ark. Ich hoffe doch, Sie fühlen sich wohl bei uns.«


»Oh ja, eine schöne Klinik. Man hat den Eindruck, dass sich alles nur um einen selbst dreht.«


»Und es geht Ihnen gut?«


»Keine Beschwerden, keine Schmerzen. Ich werde nur bald vergessen haben, wer ich bin. Aber das steht auf einem anderen Blatt geschrieben.«


»Sie werden von Dr. Norden betreut. Hat es eine besondere Bewandtnis mit dieser Chefarztbehandlung?«


»Ich bin Privatpatientin.«


Dr. Erdmann lächelte. »Sicher, aber das habe ich damit nicht gemeint. Sie leben in Rotterdam, hätten also dort in eine Klinik gehen können. Der Herzschrittmacher ist nur ein kleiner Routineeingriff.«


»Ich wollte meine Geburtsstadt noch einmal wieder sehen, bevor ich ihren Namen vergessen habe. Und auch jemanden, den ich früher einmal gekannt habe. Jemanden, der mir damals sehr nahestand …«


»Ich verstehe. Die Kollegin Rohde hat Ihnen wohl schon das Prozedere erklärt?«


»Ja, es scheint tatsächlich keine große Sache zu sein. Bislang wollte ich es nicht, aus Eitelkeit. Aber ich denke, wenn man an dem Punkt angelangt ist, an dem ich nun stehe, spielt Eitelkeit keine wirkliche Rolle mehr. Ich vertraue Ihnen und Ihrer Kollegin.« Sie lächelte vielsagend. »Und ich freue mich schon sehr darauf, den Chefarzt dieser Klinik zu treffen …«


Dr. Erdmann kehrte ein wenig ratlos ins Ärztezimmer zurück und ließ seine Kollegin wissen: »Frau van Ark hat ganz sicher einen Grund, weshalb sie in die Behnisch-Klinik gekommen ist. Allerdings hatte sie nicht die Absicht, ihn mir zu verraten.«


Dr.
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